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        Kapitel 1

    Das Internat am Schlossberg
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        Gino

    

 
„Ihr wollt mich also loswerden!“ „Nein, das ist nicht das richtige Wort für das, was ich gerade sagte!“ „Dann erklär‘s mir noch einmal, denn ich weiß nicht, wie ich es anders verstehen soll, wenn ihr mich wegschickt!“ „Wir schicken dich nicht weg, sondern wir möchten, dass du auf eine neue Schule gehst, drüben in Meersburg, nicht weit von hier, nur über den See. Schau, da kannst du hingucken!“ „Ich weiß schon selber was ich sehe, wenn ich dort rüber nach Deutschland gucke! Aber ich darf nicht mehr bei euch wohnen und soll sogar meine Heimat und meine Freunde verlassen. Ich verstehe das nicht und ich will das Ganze auch nicht!“
 

 
Der Junge riss sich zwar zusammen, aber er spürte, wie Tränen in ihm aufstiegen. „Gino, du hast in dem Internat die Möglichkeit, deine Zensuren zu verbessern und du wirst mit Sicherheit dort auch neue Freunde finden. Und dein Zuhause bleibt dir doch hier auch.“ „Was soll das denn für ein Zuhause sein, es ist doch keiner mehr da von euch! Meinst du ich weiß nicht, dass du auf Reisen gehst, sobald ich weg bin? Deine Telefongespräche in der letzten Zeit waren doch deutlich genug, haltet mich doch nicht für so blöd!“ Der Junge begann nun doch zu weinen und war zugleich wütend darüber. Seine Mutter trat zu ihm und wollte ihn in den Arm nehmen, aber er stieß sie weg. Die sollte ihn jetzt bloß nicht auch noch anrühren!
 



 
Als das Telefon klingelte, sah sie auf das Display und sagte: „Papa ist es“, und nahm das Gespräch an. „Ja, er ist hier, wir sprechen gerade darüber.“ Die Mutter sah Gino bedeutungsvoll an, während am anderen Ende sein Vater sprach. Dann reichte sie ihrem Sohn das Telefon. Der Junge nahm ihr das Gerät aus der Hand und sagte: „Stimmt das, was Mama mir gesagt hat?“ „Was hat sie denn gesagt?“ „Ich soll weg von euch!“ „Was ist denn das für ein Quatsch!“ Sie hat es aber gesagt, ich soll nach den Ferien drüben in Deutschland auf ein Internat!“
 



 
„Hör mal, Gino, in erster Linie wollen wir, dass du dich in deinen Leistungen verbesserst. Wir haben uns erkundigt und die Schule in Meersburg scheint uns sehr geeignet zu sein. Die Leiterin ist übrigens eine Bekannte von mir. Das hat doch Vorteile für uns alle!“ „Aber ich lasse alle meine Freunde zurück, mein Zimmer, meine Sachen. Das könnt ihr doch nicht machen!“
 



 
Ginos Mutter hatte sich inzwischen umgedreht und schaute aus dem Fenster in den Garten. Denn plötzlich fiel es ihr schwer, in Ginos verzweifelte Augen zu blicken. Natürlich war das jetzt eine schwere Stunde, das war ihr seit langem bewusst, aber nun gab es kein Zurück mehr. Nach einiger Zeit wird sich ihr Sohn schon wieder beruhigen.
 



 
„Gino“, sprach der Vater weiter, „das ist eine neue gute Chance für dich. Mensch, du bist doch kein Kind mehr, du wirst auch wieder Freunde finden. Ich stelle mir das toll vor, mal ein paar neue Leute kennenzulernen. Meersburg ist doch auch super, dort ist immer etwas los. Das Gymnasium hat sogar einen eigenen Segelclub, eine Fußballmannschaft und andere interessante AG`s, also besser geht es doch gar nicht. Schau, meine Arbeit lässt es nicht zu, mich mehr um dich zu kümmern. Ich rufe momentan aus Mailand an. Ab morgen bin ich für zwei Wochen sogar noch weiter im Süden, nämlich in Rom und danach in Palermo auf Sizilien. Und deine Mutter möchte auch mal unbeschwert verreisen können. Das kann sie aber nur, wenn sie weiß, dass du gut aufgehoben bist. Gino, hörst du mir noch zu? --- Gino --- ???“
 

 
Der Junge merkte, dass es keinen Zweck hatte. Sein Vater und er redeten aneinander vorbei, wie schon so oft. Wortlos gab er das Telefon der Mutter zurück und rannte hinauf in sein Zimmer. Dort warf er sich auf das Bett und heulte in sein Kissen. Nach einer Weile klopfte es an der Tür und seine Mutter trat zu ihm heran. „Ich will dich nicht sehen!“ „Aber Gino ---.“ „Ich will auch nichts von dir hören. Ich frage mich nur, warum ich überhaupt geboren worden bin, wenn ihr mich jetzt nicht mehr wollt. Ich kann am Allerwenigsten dafür, dass ich da bin! Aber ich bin auch nicht wie ein Buch aus der Leihbücherei, das man zurückgibt, wenn es einem nicht gefällt oder man es ausgelesen hat.“ „Gino, das ist jetzt sehr verletzend, was du sagst.“ „Und wie ist das, was du sagst, und wie es mir dabei geht, und wie ich mich fühle? Was glaubst du wohl, hä?“ Er schluchzte wieder in sein Kissen.
 



 
Die Mutter sah ein, dass es keinen Sinn machte, jetzt weiter zu diskutieren und verließ das Zimmer ihres Jungen. ‚Wir werden in dieser Situation alle Federn lassen, das war mir klar‘, dachte sie, aber ihr Entschluss stand fest. Die kurzen Urlaube, die sie zusammen mit ihrem Mann und Gino bisher verbracht hatte, reichten ihr längst nicht mehr. Sie wollte richtig große Reisen unternehmen, Abenteuer, Kreuzfahrten und Fernreisen in andere Kontinente wie Afrika, Indien und Australien, um dort so lange bleiben, wie sie wollte. Fremde Kulturen kennenlernen, interessante Leute treffen, die ganze bunte Welt mit allen Sinnen erleben! Ihr Mann hatte daran weder das Interesse noch die Zeit, sie zu begleiten. Francesco Bertani ist ein erfolgreicher Unternehmer in der Textilindustrie und somit Garant für die finanzielle Unabhängigkeit der Familie. Die Arbeit ist sein Leben. Ihm ist es egal, wie viel und wofür seine Frau Geld ausgibt, deren Traum es seit langem ist, ihre Reiseerlebnisse später einmal als Buch zu veröffentlichen.
 



 
In diesem Sommer ist Sonja vierzig Jahre alt geworden und ihr Entschluss stand seit dem unumstößlich fest, die nächsten 5 - 10 Jahre intensiv für sich zu nutzen. ‚Wenn nicht jetzt, wann dann?‘ Das ist ihr Leitsatz, an dem sich ihre Pläne ausgerichtet haben und die Gedanken daran sie nicht mehr loslassen wollen. Deshalb gedieh bei ihr der Plan mit dem Internat.
 



 
„Eigentlich müsste ich euch hassen, aber das kann ich leider nicht“, sagte Gino am nächsten Morgen zu seiner Mutter, während sie ihn erwartungsvoll ansah, als er hinunter in die Küche kam. Dann verließ er ohne Frühstück das Haus, fuhr mit dem Fahrrad zu dem kleinen Yachthafen des Ortes und setzte sich an seinen Lieblingsplatz am Ende des Anlegestegs.
 



 
Er hatte die ganze Nacht an das gedacht, was jetzt auf ihn zukommen würde. Sein neues Leben würde ja bereits in wenigen Tagen beginnen, denn die Ferien in Deutschland waren bald zu Ende. Im Internet hatte er sich bereits über die Schule informiert. Dort müsste er mit einem anderen Jungen zusammen in einem Zimmer wohnen, auch das noch! Nun ja, manchmal hatte sich Gino schon einen Bruder oder eine Schwester gewünscht, denn zu oft kam es ihm vor, als ob seine Mutter allzu sehr auf ihn fixiert war. Ansonsten hört sich die Beschreibung des Internats wirklich nicht schlecht an. Das Essen wird allgemein gelobt. Bio-Küche mit teilweiser Versorgung aus eigenen Gemüsegärten! Nur ungefähr 50 Schüler gibt es dort, Jungen und Mädchen ab der 9. Klasse. Etwa 10 Lehrer unterrichten und mindestens einer von denen wohnt sogar selbst in der Schule. Die Rektorin heißt Dr. Iris Kern. Also langweilig würde ihm bestimmt nicht werden, da ist er sich ziemlich sicher, denn es gibt tatsächlich viele interessante Sport- und Arbeitsgruppen. Richtig toll fand es Gino, dass man sogar mitgärtnern kann.
 



 
Einige seiner Mitschüler von hier hatten ja früher auch schon auf Internate gewechselt, das waren aber oft schwierige Typen, mit wirklich schlechten Zensuren und Störenfriede. Bei ihm ging es ja nur darum, dass seine Eltern keine Zeit mehr für ihn haben! Gut, der beste Schüler war er nicht, aber im mittelgut zu sein, hat ihm ja auch stets genügt. So, aber jetzt will er stark sein, nahm er sich fest vor. Seine Eltern sollen sich über ihn wundern, er schultert das! Und übrigens Zuhause, was bedeutet das schon? Sein Vater ist Italiener, seine Mutter ist Deutsche und er lebt in der Schweiz. Also was oder wo ist sein Zuhause? Gino wird es selbst herausfinden müssen und den schönen Bodensee gibt schließlich auch am anderen Ufer in Meersburg.
 



 
Die nächsten Tage nutzte er, um die wichtigsten Sachen zusammen zu suchen, die er für seine neue Schule brauchen wird, und um sich von seinen Freunden zu verabschieden. Natürlich fiel es Gino nicht leicht, seiner vertrauten Umgebung und den anderen Jungs ade zu sagen. Tröstlich für ihn war aber das Gefühl, dass einige von denen ihn sogar darum beneideten, dass er aus dem kleinen Schweizer Ort herauskommt. Zumal am anderen Ufer und weit weg von den Eltern, bestimmt auch manch neue Freiheit winkt. So kann man es natürlich auch sehen und er fühlte sich seinen Freunden gegenüber gleich sehr viel erwachsener. Man traut ihm also was zu, toll!
 



 
Am Tag der Abreise gab ihm seine Mutter einen Briefumschlag. „Hier ist Geld drin und eine Bankkarte. Die Geheimnummer ist vierstellig und besteht aus dem Tag und dem Monat von Papas Geburtstag. Du kannst damit an den Geldautomaten in Deutschland und in der Schweiz Bargeld abheben. Pass gut darauf auf! Und pass vor allem gut auf dich auf. Papa und ich lieben dich Gino, denk bitte trotz allem daran.“
 



 
Sie fuhren mit dem Auto nach Konstanz und die Mutter half ihm noch dabei, sein Gepäck auf das Schiff zu bringen. “Dein Opa holt dich drüben ab und bringt dich nach oben in die neue Schule.“ Er wurde das Gefühl nicht los, dass sie das hässliche Wort ‚Internat‘ nicht aussprechen wollte. Nach einer kurzen Umarmung, bei der er sich unwillkürlich verkrampfte, ging sie zurück an Land und winkte dem Schiff hinterher, als es abgelegt und Fahrt aufgenommen hatte. Gino stand an der Reling und schaute zurück. Wenigstens etwas traurig kam ihm seine Mutter ja vor. Wieder stiegen Tränen in ihm auf und es bildete sich ein Kloß in seinem Hals. Er wollte nicht winken, nur hier stehen.
 



 
Nach einer Weile ging er hinüber zum Vorschiff. Dort lag seine Zukunft also vor ihm. Die Kulisse von Meersburg war ihm ja seit langem vertraut. Links oben der Turm der alten Burg, zum Teil ist sie ja eine Ruine, rechts davon das neue Schloss und daneben das große „Droste-Hülshoff-Gymnasium“. Unten am Wasser schlängelt sich die Uferpromenade mit den vielen kleinen Geschäften und Gasstätten, das Eiscafé. Sein Opa ist der Vater seiner Mutter. Einige Male schon durfte Gino alleine hinüberfahren um ihn zu besuchen. Er ist ein bisschen knorrig, aber eigentlich ganz o.k. Die Oma ist schon so lange tot, dass der Junge sich nicht mehr so recht an sie erinnern konnte. Der alte Mann lebt alleine in einem kleinen Haus am Ortsrand von Meersburg.
 



 




    
        Empfang am anderen Ufer

    

 
Als das weiße Schiff dem Hafen langsam näher kam, konnte Gino ihn schon von weitem erkennen, denn er ist ein großer Mann mit einer sehr aufrechten Körperhaltung. Nachdem das Schiff festgemacht hatte, rumpelte der Junge mit seinen beiden Rollkoffern die Aluminiumrampe hinunter auf den Anleger. Der Großvater drückte ihn kurz an sich und wuselte ihm mit einer Hand über das Haar. Gino nahm den ihm vertrauten Geruch eines Pfeifentabaks wahr. Wieder wollten in ihm Tränen aufsteigen, aber er biss sich tapfer auf die Lippen. Sein Opa nahm sich einen der Koffer und sagte nur „Na, komm.“ Er ging voran, um gleich darauf wieder bei einem freien Tisch vor dem italienischen Eiscafé anzuhalten. „Wir setzen uns hier erst einmal in aller Ruhe hin.“ Sie bestellten sich ein gemischtes Eis und einen Eiskaffee. Der alte Mann war kein Freund von vielen Worten und kam meist schnell auf den Punkt. So auch jetzt, nachdem er an seinem Getränk genippt hatte.
 



 
„Sonja hat mich erst vor kurzem informiert, dass du herkommst. Zunächst war es auch für mich eine Überraschung, aber nach einigem Nachdenken fand ich die Idee gar nicht so übel.“ Gino sah in die ehrlichen blauen Augen des alten Mannes und nickte. Er war froh, dass wenigstens sein Opa jetzt hier bei ihm war. Seine Gegenwart hatte auf ihn schon früher immer sehr beruhigend gewirkt. Der Vater seiner Mutter hatte ihm immer das Gefühl gegeben, dass er den Jungen genauso ernst nimmt, als wäre er ein Erwachsener.
 



 
„Sie hatten noch an ein Internat in Lausanne und an eines in Italien gedacht“, fuhr der alte Herr ruhig fort, „sich aber dann für dieses hier am Schlossberg entschieden. Dein Vater kennt die Rektorin und vielleicht spielt es ja auch eine kleine Rolle, dass ich hier wohne.“ Er konnte sich natürlich vorstellen, warum sein Schwiegersohn die Schulleiterin kennt, denn es ist ihm wohl bekannt, dass der es mit der ehelichen Treue nicht so genau nimmt, aber seine Tochter hatte sich scheinbar irgendwie mit den sonderbaren Gegebenheiten ihrer Ehe arrangiert.
 



 
Der Junge nickte wieder und rührte in seinem Eisbecher herum, dessen Inhalt sich langsam zu verflüssigen begann. „Pass auf, das wird schon“, hörte er noch, dann war Schweigen. Wie immer an den Sommertagen herrschte ein reges Treiben hier im Hafengebiet, besonders wenn die Ausflugsschiffe an- oder ablegten. „Woll’n wir?“, fragte der Großvater, nachdem der Eisbecher leer und auch der Kaffee ausgetrunken war. Gino nickte langsam, atmete tief durch und dann standen die beiden auf.
 



 
Sie gingen bis zum Parkplatz und luden das Gepäck in einen alten Geländewagen. Gino hat es immer toll gefunden, dass sein Opa so ein uriges Auto fuhr – nämlich einen betagten dunkelgrünen Land Rover – einen Direktimport aus England, der sogar Lenkrad auf der rechten Seite hatte. Den kaufte er einem englischen Soldaten ab, als der in seine Heimat zurückbeordert wurde. Und das war lange bevor solche Wagen hier allgemein als chic galten. Sie fuhren die kurze Strecke hinauf zum Schlossberg. Dort befand sich das Internat in unmittelbarer Nachbarschaft des anderen großen Gymnasiums oberhalb der Ufermauer. Im Garten des Gebäudes hantierte ein Mann in einer grünen Latzhose mit einer großen Harke. Er hatte ein kariertes Hemd an und auf dem Kopf trug er einen mächtigen Strohhut. Als der Jugendliche und der Ältere aus dem Wagen stiegen und das Gepäck ausluden, kam er auf sie zu und streckte ihnen zur Begrüßung seine Hand entgegen. „Willkommen, ich bin Michael und hier der Hausmeister“, sagte er freundlich. Der Großvater nickte und legte seine Hand auf Ginos Kopf. „Das ist mein Enkel Gino Bertani, er zieht heute hier ein und ich bin Clemens Berger.“ „Sie kommen mir irgendwie bekannt vor.“ Der Gärtner musterte die Ankömmlinge aufmerksam. „Ja, sie mir auch, ist ja kein Wunder, denn ich wohne hier im Ort“, murmelte der Großvater. „Genau – deshalb – ah ja. Ich hole gleich mal den Felix.“ Fragend schauten die beiden Besucher ihn an. „Ach so ja, also Felix ist der Zimmerkollege von dir.“ Michael nahm die beiden Koffer in seine großen Hände, ganz so, als ob sie nichts wiegen würden und trug sie in das Gebäude.
 



 
Gino und sein Opa schauten sich abwartend an und blieben mitten in dem großen Garten stehen. „Viel zu tun hier“, sagt der Großvater mit Kennerblick, während er sich interessiert umschaute. Da kam der Hausmeister auch schon wieder und hinter ihm her trottete ein blasser Junge mit struppigen blonden Haaren, beide Hände in den Taschen seiner Jeans versenkt. „Das ist Gino, das ist Felix.“ Der Mann in der Latzhose lächelte die beiden Jungen aufmunternd an. Die begrüßten sich mit einem kurzen ‚Hallo‘ und standen dann, sich etwas verlegen musternd, herum.
 



 
Sein Opa gab Gino einen leichten Klaps auf die Schulter. „Also, ich geh‘ dann mal. Mach‘s gut mein Junge. Wenn du mich brauchst, weißt du ja wo du mich findest. Ade Herr …“ „Sagen sie einfach Michael. Das gilt übrigens auch für dich, Gino.“ Der Großvater nickte dem Felix auch noch kurz zu, wandte sich um und verließ langsam das Gelände, ohne sich noch einmal umzudrehen. „Die Koffer sind schon auf deinem Zimmer, lass dir am besten alles von Felix zeigen, o.k.?“ Der Hausmeister klopfte beiden freundlich auf die Schulter und widmete sich wieder seiner Arbeit.

    
        Auf Entdeckungstour

    

 
Felix ging auf den breiten hölzernen Treppen in den zweiten Stock voran und öffnete eine Tür am Ende des Ganges. „Das ist eines der besten Zimmer hier, mit Seeblick. Ich habe zuerst woanders gewohnt, aber als das hier frei wurde, bin ich schnell umgezogen.“ „Wie lange bist du schon hier?“ „Ein Jahr, ich komme jetzt in die Zehnte.“ „Und?“ „Was und?“ „Wie ist das hier so?“ „Ganz o.k. soweit.“ Gino sah sich neugierig um. Das gemeinsame Zimmer bestand aus einem großen Raum, der durch Kleiderschränke in zwei Einheiten aufgeteilt wurde. In jeder Hälfte standen ein Schreibtisch vor einem Fenster und ein Bett an der Wand. Über den Fußenden der Betten waren moderne Flachbildfernseher angebracht. Sideboards und zahlreiche Regale sind ebenso vorhanden wie ein bequemer Sessel. „Internet?“ „WLAN.“ Gino nickte zufrieden. Er zeigte auf das große Plakat des Hamburger Sportvereins HSV, das mit Tesafilm an der Wand befestigt war. „Bist du nur Fan oder kommst du auch von da?“ „Aus der Nähe von Hamburg, ja. Und du?“
 

 
„Ich wohne eigentlich hier schräg gegenüber, in der Schweiz.“ Gino zeigte mit ausgestrecktem Arm in Richtung des Sees. „Und wieso eigentlich?“ „Na ja, ab jetzt wohne ich eben hier.“ „Darüber scheinst du ja nicht gerade begeistert zu sein, oder?“ „Warst du es denn, als du hier her kamst?“ Felix zuckte lässig mit den Schultern. „Also bei mir herrschte ein ziemliches Chaos zu Hause und ich war froh, von da weg zu kommen.“ Gino nickt nachdenklich. „Spielst du auch Fußball?“ „Na klar, es gibt hier zwei Mannschaften, Allerdings mit nur jeweils acht Leuten. Mehr kriegen wir leider nicht zusammen. Und dann sind auch noch einige Mädchen mit dabei, aber die spielen gar nicht mal so schlecht. Andere sind in der Segel AG, spielen Volleyball oder Tennis. Und ein paar Leute machen gar nichts, außer im Internet zu surfen.“ „Wenn ich auch mit Fußball spielen will, brauchen wir ja noch einen.“ „Wieso?“ „Ja, ungleiche Zahl halt, denn dann wären wir 17.“ „Es kommen ja heute noch 5 andere Neue. Da wird schon noch einer dabei sein oder du kommst auf die Bank.“ Felix lachte. „Auf die Bank gehe ich nicht!“, protestierte Gino. „Na ja, schau‘n wir mal.“ „Ja genau, ich räum‘ erst mal ein.“
 



 
Auf seinem Schreibtisch lag eine lederne Mappe. Gino schlug sie auf und las: „Willkommen im „Gymnasium am Schlossberg“. Felix rief ihm zu: „Das ist die Hausordnung, kannste lesen, kannst mich aber auch fragen. Der nächste Programmpunkt heute Nachmittag ist, dass wir uns um 3 Uhr Kuchen und Obst von unten holen können. Wenn ab morgen wieder der Unterricht beginnt, ist um 3 allgemeiner Schulschluss und eine halbe Stunde Kaffeepause. Natürlich gehen die AG‘s danach meist noch weiter, aber um halb 6 ist auch damit Schluss und um 6 gibt es Abendessen. Kaltes und warmes, was das Herz begehrt sozusagen. Um 8 Uhr müssen die, die noch keine sechzehn sind, im Haus - zumindest aber hier auf dem Grundstück - sein. Die 16- und 17-jährigen um 10 und wer 18 ist, muss spätestens um Mitternacht die Haustür von innen zu machen.“
 



 
Die Jungen gingen hinunter in das Casino und bedienten sich ausgiebig am Kuchenbüffet. Der Kaffee, der in großen Thermoskannen bereitsteht, ist zwar koffeinfrei, schmeckt aber trotzdem ziemlich gut, erklärte Felix. Außerdem zeigte er, wo und wie man sich Kakao und verschiedene Tees zubereiten kann, ebenso auch den Kühlschrank mit den reichlich vorhanden kalten Getränken.
 



 
Der Raum erschien zwar nicht gerade gemütlich, aber solide und zweckmäßig eingerichtet. Viele bodentiefe Fenster ließen das Tageslicht herein und dadurch war es hier angenehm hell. Wie im ganzen Gebäude war Parkett verlegt und die Wände waren in warmen, mediterranen Tönen gestrichen. Moderne Bilder, Plakate und dreidimensionale Phantasiewerke verbreiteten eine frische und moderne Atmosphäre. Felix bemerkte Ginos interessierte Blicke, deutete auf die Deko und sagte: „Von den Kreativ-AG Leuten.“ Gino nickte anerkennend. Sie setzten sich an einen der Tische. Es gab welche mit vier und einige mit sechs Stühlen Drumherum. Alles war aus massivem hellem Holz gefertigt. „Gibt es eine Sitzordnung?“ „Nein, alles ist frei wählbar. Du wirst es morgen früh auch bei der Ansprache von Frau Kern zu hören bekommen. ‚Hier herrscht der Geist der Freiheit‘. Aber es ist wirklich so, nur das Allerwichtigste ist streng geregelt.“
 
Heute waren nur wenige Schüler hier unten, es ist ja auch der letzte Ferientag. Als sie wieder auf ihrem Zimmer waren, setzte sich Felix an seinen Computer und Gino räumte weiter seine Sachen ein. Als er damit fertig war, half ihm Felix sein Notebook am WLAN-Netz anzumelden. Im Posteingang war bereits sogar eine E-Mail, aber ausgerechnet eine von seinem Vater: „Hallo Gino, ich hoffe, dass du gut in der neuen Schule angekommen bist. Morgen geht der Unterricht los und deshalb wünsche ich dir viel Erfolg und Spaß dabei. Sobald ich einmal in der Nähe bin, werde ich dich besuchen. Für alle Fälle ist ja Opa Clemens in der Nähe. Natürlich kannst du auch Mama oder mich jederzeit anrufen. Mach`s gut mein Junge, bis bald!“
 
Gino klappte lautstark den Deckel des Notebooks zu und nach einer kurzen Denkpause sagte er zu Felix: „Du ich gehe mal alleine durchs Haus, ja? Ich will mich ein wenig umschauen.“ „Sei kurz vor sechs wieder hier, wir können dann zusammen zum Abendessen runter gehen.“
 



 
Gino ging über den Flur und öffnete die Tür zu den Toiletten. Es sah alles sehr modern und sauber aus. Dann betrat er den dahinter liegenden Duschraum. Er hatte natürlich eine Vorstellung von Gemeinschaftsduschen und kannte die aus seiner Schule, aber hier wurde er angenehm überrascht. Es gibt 6 abgeteilte Kabinen. Wie bei manchen Umkleiden in den Klamottenläden sind davor Pendeltüren vom Knie an aufwärts als Sichtschutze angebracht. Das ist Gino sehr recht, denn er mag sich nicht so gerne vor aller Augen ausziehen, geschweige denn duschen.
 



 
Zurück auf dem Gang sah er, dass neben jeder Tür der Wohnräume zwei Schilder angebracht sind. Sie zeigten die Vornamen und meist sehr individuell gestaltete Fotos, manchmal sogar gezeichnete Porträts der beiden Bewohner. Er stellte staunend fest, dass auf dem gleichen Flur Jungen und Mädchen wohnen, aber sogleich fiel ihm ein, dass ja auch getrennte Duschräume und Toiletten auf jedem Gang vorhanden sind. Im Treppenhaus stieg er hinauf in die 3. Etage. Auf den ersten Blick sah es hier genauso aus, wie auf seinem Flur. Zwei Mädchen kamen ihm entgegen. Sie waren älter als er, zumindest sahen die beiden so aus. Sie riefen ihm im Vorbeigehen ein freundliches ‚Hallo‘ zu.
 
‚Ist ja vielleicht gar nicht so schlecht hier‘, dachte Gino und machte sich wieder auf den Weg nach unten. In der ersten Etage sind Unterrichtsräume, das Lehrerzimmer und eine Art Teeküche. Im Erdgeschoss befinden sich außer dem Casino noch die Küche und weitere Klassenräume. In die kleine, an das Hauptgebäude angebaute Turnhalle kommt man durch einen kurzen Laubengang. Der Pausenhof hat eine spezielle Bodenbeschichtung und kann auch als Sportplatz genutzt werden. Rund um das Gebäude befinden sich Gärten, vorne eher mit Blumen, einer Wiese und alten Bäumen. Weiter hinten jedoch ist der für ihn interessantere Teil, dort liegen die Obst- und Gemüsegärten sowie einige Gewächshäuser. Er war begeistert von den Tomatenpflanzen und staunte über die vielen verschieden Sorten, die hier wuchsen. Er probierte hier eine runde gelbe und dort eine längliche grüne und natürlich die kleinen roten Datteltomaten und war mit dem vollen Geschmack der Strauchgemüse sehr zufrieden. Angebaut wurden auch noch allerlei Gurken, grüne und gelbe Zucchini, verschiedene Sorten Kürbisse, Kohlrabi, Möhren, Radieschen, Spinat, viele Salatsorten und eine Menge Küchenkräuter in extra angelegten Beeten. Er entdeckte sogar noch eine späte Sorte Erdbeeren, die er gleich probierte und bereits abgeerntete Johannisbeeren- und Stachelbeerbüsche. Erschrocken fuhr er zusammen, als hinter ihm eine Stimme ertönte, denn er hatte niemanden kommen hören.
 

 
„Toll was, gefällt es dir?“ Als er sich umdrehte, sah er, dass es Michael, der zugleich Hausmeister und Gärtner war. Gino nickte sichtlich beeindruckt, denn die Vielfalt in dem großen Garten gefiel ihm sehr. „Kann man hier mittun?“, fragte er vorsichtig. „Ja klar, du kannst dich z.B. für die Garten-AG melden. Das wäre das Beste. Ich glaube da sind so vier, fünf Leute drin, die helfen mir ganz gut. Einmal die Woche kommt auch ein richtiger Bio-Bauer zu uns, gibt Tipps und manchmal bringt er auch neue Pflanzen für einen versuchsweisen Anbau mit.“ Michael führte ihn dann noch durch die Gewächshäuser, dort wo viele junge Gewächse erst einmal keimen und aufwachsen. Und dort waren auch die kälteempfindlichen Gemüse wie Auberginen, Paprika, Gurken und einige neue Tomatensorten, die ihm unbekannt waren. „Ich würde mich freuen, wenn du hier mitmachst, ich denke, dass du echtes Interesse hast.“ Der Hausmeister nickte ihm aufmunternd zu. „Ja und das nicht nur am Gärtnern, auch am Kochen und Essen, natürlich.“ Michael musste lachen. „Wo kommst du her?“ „Von drüben aus dem Thurgau.“ Gino verabschiedete sich dann aber, denn es wurde höchste Zeit, sich zum Abendessen zu begeben.
 


 
„Na, wie ist es?“, fragte sein Mitbewohner, als er wieder ins Zimmer kam. „Och, ganz gut so weit, also das was ich bis jetzt gesehen habe, gefällt mir, besonders die Gärten.“ „Dann bist du wohl ganz gut in Bio, oder?“ „Ist mein Lieblingsfach, ja.“ „Meins eher nicht, aber wir können uns ja gegenseitig helfen. Mathe zum Beispiel kann ich gut und auch Physik, Deutsch und Sprachen wieder nicht, wie ist denn das bei dir?“ „Das passt schon“, antwortete Gino, „schön, dass wir uns einig sind.“
 



 
Dann gingen sie hinunter in das Casino. Ein munteres Stimmengewirr kam ihnen bereits im Treppenhaus entgegen. Ungefähr die Hälfte der Schüler hatte sich bereits zum Essen eingefunden. Heute gibt es allerdings nur kalte Küche, warme Gerichte werden ab morgen serviert, mit dem Schulbeginn. Aber auch heute schmeckte es Gino schon sehr gut. Eine große Auswahl wurde präsentiert. Es gab viele verschiedene Brotsorten, Schinken, Käse auch aus Ziegen- und Schafsmilch, Lachsforelle, Räucherfelchen sowie schmackhafte vegetarische Aufstriche. Frische Salate standen auch bereit.
 



 
Zunächst saßen Felix und Gino alleine an einem Vierertisch. Kurze Zeit später kamen noch zwei Schüler hinzu. „Charlotte und Robin - Gino.“ Felix übernahm das Vorstellen mit den entsprechenden Gesten. Die beiden Hinzugekommenen sagten ‚Hallo‘ und Gino sein schweizerisches ‚Grüezi‘ und gab damit gleich kund, wo er herkommt. Er erfuhr, dass die beiden mit Felix in dieselbe Klasse gehen und auch schon 1 Jahr hier sind. Dann berichteten sie von ihren Ferienerlebnissen. Charlotte war mit ihrem Vater an der italienischen Riviera und Robin in einem Ferienlager auf Spiekeroog, einer Nordseeinsel. Seine Eltern sind vor zwei Jahren bei einer Bergtour in Österreich ums Leben gekommen. Das Sorgerecht haben dann seine Tante und deren Mann bekommen. Allerdings kann er nicht bei ihnen wohnen, da die beiden oft beruflich unterwegs sind. Charlottes Eltern leben getrennt und ihre Ferien verbringt sie abwechselnd bei ihrer Mutter und ihrem Vater. Beide wohnen in München.
 



 
Felix versteht sich mit seinen Halbgeschwistern und dem neuen Mann seiner Mutter überhaupt nicht, deshalb war er nur eine Woche zuhause in Hamburg. Er hatte sich im letzten Herbst mit dem Schwiegersohn eines Winzers bei Hagnau angefreundet und in den Sommerferien dort einige Wochen in den Weinbergen mitgearbeitet. Das machte ihm Spaß und er hatte sich auch noch zusätzliches Taschengeld verdient.
 



 
Auch Gino erzählte, was ihn hierher verschlagen hat und so haben sich die vier an diesem Abend ein wenig näher kennenglernt. Es herrschte allgemein ein ziemlich munteres Stimmengewirr im Casino und Gino gewann den Eindruck, dass viele Schüler gar nicht mal so traurig sind, nach den Ferien wieder hier zu sein.
 


 
Nach dem Essen brachte er zusammen mit Felix die Tabletts zum Förderband, auf dem das gebrauchte Geschirr in die Küche gleitet. Plötzlich krachte es hinter ihnen. Einem Mädchen waren offenbar die Teller und das Besteck heruntergerutscht und auf dem Fußboden gelandet. Der hinter ihr stehende Schüler lächelt sie hämisch an. „Oh, das tut mir jetzt aber leid, ich konnte leider nicht wissen, dass du plötzlich stehen bleibst.“ Das Mädchen drehte sich um und funkelte ihn aus dunklen Augen an. „Das machst du nicht noch einmal, hörst du!“ Es war jetzt sehr still geworden in dem Casino und die meisten Anwesenden schauten herüber. Der Junge hob abwehrend die Hände und rief gespielt weinerlich: „Nicht schlagen, bitte nicht schlagen.“ Einige der Schüler lachten. Gino ging hinüber, bückte sich und hob die größeren Scherben auf, während Felix auf den rempelnden Schüler zuging, ihn am Arm fasste und beiseite zog. „Es reicht, Carlo, deine Scherze sind uns hier ja leidlich bekannt.“ „Spiel dich nicht so auf, Felix. Es ist doch nichts passiert, oder?“ „Ja eben“, antwortete Felix ruhig, zog den weitaus größeren Schüler aber trotzdem weiter hinaus auf den Gang vor dem Speiseraum.
 

 
Das Mädchen dankte Gino für seine Hilfe und gab ihm ihre schmale Hand. „Ich bin Leyla.“ „Und ich Gino, bist du auch neu hier?“ „Ja, heute ist mein erster Tag.“ Das Mädchen lächelte ihn freundlich an. Sie trug eine rote Bluse, grüne Jeans und rote Turnschuhe. Sehr dunkle, lange Haare umrahmten ihr Gesicht und fielen in lockeren Wellen über ihre Schultern. „Wir sehen uns“, sagte Gino und wandte sich ab, „ich muss dann mal zu Felix.“ Leyla nickte und verließ dann zusammen mit einem anderen Mädchen den Saal.
 



 
Sein Mitbewohner war bereits oben auf dem Zimmer, als Gino hineinkommt. „Was war das denn da unten mit diesem Carlo?“ Felix erzählt ihm, dass der Junge gerne andere provoziert. Nicht deswegen, weil er böse Absichten hat, sondern weil er beweisen möchte, dass er hier gerne das Sagen hätte, oder einfach nur Aufmerksamkeit erringen will. „Und warum ist er dann so friedlich mit dir mitgekommen?“
 

 
„Er weiß eben, was er an mir hat.“ Felix lächelte listig und erzählt dann, dass er Carlo im letzten Herbst beigestanden hatte, als dieser sich auf dem Weinfest mit einer Gruppe von auswärtigen Jugendlichen angelegt hatte. „Er hat so eine angeborene Arroganz und fällt dadurch leider immer wieder negativ auf.“ „Aha, übrigens - wie geht es denn morgen früh hier für mich los?“ „Ihr Neuen geht um 8 Uhr in das Zimmer von Frau Kern. Dort sagt sie euch ein paar Worte zur Schulordnung und so hochgestochenes vom „Geist der Freiheit und der Eigenverantwortung“ und so weiter. Wahrscheinlich ist der Vertrauenslehrer der Schule, Herr Ferber, auch mit dabei. Der zeigt euch dann euren Klassenraum. Ihr seid ja nur zu sechst, denn Sitzenbleiber gibt’s hier nicht. Jeder wird während des Schuljahres so getrimmt, dass er versetzt wird. Das soll das skandinavische System sein. Aber es ist schon gut so, wie es ist, finde ich.“
 



 



 


    
        Leyla

    

 
Es war ein schöner warmer Abend und Gino sagte, dass er noch einmal hinunter in den Garten gehen will. Hinter dem Geräteschuppen hatte er heute Nachmittag eine Bank entdeckt. Wer dort sitzt, hat einen herrlichen Ausblick auf die Unterstadt von Meersburg und den See bis hinüber zu den Schweizer Alpen. Als Gino um die Hütte herum kam, erschrak er sich, denn er stand plötzlich vor Leyla. „Was machst du denn hier?“, rutschte es ihm, wegen der Überraschung hier jemanden zu treffen, ziemlich unhöflich heraus. „Sitzen“, sagte das Mädchen ruhig lächelnd, „und schauen.“ „Ja, schön hier nicht?“ „Und der Garten erst! Also ich freue mich schon, wenn ich hier was helfen kann.“ „Willst du etwa auch in die Garten-AG?“ „Na, klar! Du auch?“ Leyla nickte und Gino erzählte von seinem Gespräch mit dem Hausmeister. Dann fragte sie: „Kommst du von drüben aus der Schweiz?“ „Merkt man das etwa?“ Er lächelte, wusste er doch ganz genau, dass sein Dialekt ihn stets verrät. „Und du? Wo bist du zuhause?“ „Naja weißt du - zuhause - das kann ich dir gar nicht so leicht beantworten. Also zuletzt haben wir in Freiburg gewohnt.“ Gino merkte jedoch, dass das Mädchen darüber nicht weiter sprechen wollte und stellte ihr deshalb keine weiteren Fragen.
 



 
„Ich habe hier gar kein Kartoffelfeld gesehen. Vielleicht kann ich das in der AG mal anregen. Im Klostergarten drüben in Münsterlingen haben ein paar Freunde und ich nämlich eine neue Kartoffelsorte gekreuzt, die ‚Gokno‘.“ „Gokno, nie gehört, klingt komisch, warum heißt die so?“ „Wir haben sie in Kurzform so genannt, also eigentlich heißt sie ‚Goldknolle‘, weil sie unter der Schale eine so schöne goldene Farbe hat und die schmeckt – einfach toll sage ich dir!“ „Vielleicht können wir die ja hier anbauen. Könntest du denn auch Saatkartoffeln besorgen?“ „Na klar, die lasse ich mir von einem Gärtner dort drüben hierher schicken. Hast du übrigens ein gutes Zimmer?“
 



 
„Ja, das ist schon sehr gut. Dort wohne ich mit Marlene zusammen, die ist auch ganz nett. Weißt du schon, wie es morgen früh weitergeht?“ „Ja, wir sollen um 8 alle zu Frau Dr. Kern ins Büro kommen.“ „Alle?“ „Also alle, die neu sind, meine ich.“ „Ach so - ja klar, übrigens ein schöner Platz hier, diese Bank. Woll‘n wir uns mal wieder hier treffen?“ „Ja gerne, aber ich glaube, wir müssen jetzt rein.“ Es war inzwischen dämmrig geworden und sie wollten ja nicht gleich am ersten Tag Ärger bekommen. Auf dem Weg in das Haus beruhigte er Leyla: „Also wegen dem Carlo, da brauchst du dir keine Gedanken mehr zu machen. Mein Zimmerkollege, der Felix, hat den langen Rüpel ziemlich im Griff, glaube ich.“ Das Mädchen lächelte Gino sehr selbstsicher an und sagte nach einem kurzen Zögern: „Du musst nicht denken, dass ich Angst vor irgendjemandem habe, ich kann mich sehr gut wehren. Nur ich möchte hier keinen unnötigen Stress, verstehst du?“ Gino nickte, während er sie anschaute und dachte ‚Ängstlich siehst du tatsächlich nicht aus‘. Im Haus angekommen, verabschiedeten sich die beiden und gingen auf ihre Zimmer. Leyla wohnte in der 3. Etage, ein Stockwerk höher als Gino.
 


    
        Erster Schultag

    

 
Es war ein paar Minuten vor acht am nächsten Morgen, als sich die sechs Neuen vor dem Büro der Internatsleiterin trafen. Mit einem Schwung ging plötzlich ihre Tür auf, die Rektorin bat sie herein und stellte sich ihnen vor. Sie begrüßte die Gruppe, indem sie jedem einzelnen die Hand gab, mit dem Vornamen ansprach und willkommen hieß. Neben Leyla und Gino waren es noch Marit, Valerie, Johannes und Moritz.
 

 
„Ich hoffe, dass wir jedem von euch den richtigen Mitbewohner ausgesucht haben. Sie sind zugleich eure Paten in diesem Schuljahr. Ich möchte, dass ihr euch gegenseitig ergänzt und einander eine Hilfe seid. Das Zusammenwohnen mit einem der Älteren hat sich bisher als sehr günstig erwiesen. Nächstes Jahr werdet ihr wiederum die Paten für sechs neue Schüler sein und dann für sie eine gewisse Verantwortung tragen. Bevor ich die drei Vorschriften nenne, die mir am allerwichtigsten sind, möchte ich euch Mut machen, immer ohne Scheu alles anzusprechen, was euch bewegt. Das leben und lernen hier soll sich nämlich im Geist der Freiheit und besonders auch in eurer eigenen Selbst- und Mitverantwortung entwickeln. Nun aber zu den drei Punkten, die in unserer Gemeinschaft nicht verhandelbar sind.“
 



 
In diesem Moment klopfte es an die Tür und ein ziemlich großer Mann kam gleich darauf herein. Er hatte schwarze lockige Haare und war so ein schlaksiger Typ, fast wie verlegen grinsend, blieb er mit dem Rücken an der Tür stehen. Alle Köpfe der Anwesenden drehten sich zu ihm hin. „Komm ruhig herein, Klaus. Hier sind unsere neuen Mädchen und Jungen. Das ist Klaus Ferber, zuständig für Deutsch, Philosophie und Geschichte und gleichzeitig der Vertrauenslehrer in diesem Jahr. Übrigens meist rund um die Uhr präsent, denn er hat seine Wohnung hier im Haus – ganz oben im 4. Stockwerk.“ Der Lehrer hob lässig die Hand, sagte sein ‚Hallo und Grüß Gott‘ und lächelte interessiert in die Runde, denn er sah die neuen Schüler in diesem Moment auch zum ersten Mal. Die Rektorin wandte sich mit fester Stimme wieder den Schülern zu, als sie begann:
 


 
„Die drei besonderen Vorschriften sind also folgende:
 
Erstens, weder der Besitz noch der Konsum von illegalen Drogen ist erlaubt.
 

 
Zweitens, es wird nicht die geringste physische oder psychische Gewalt gegen Personen oder Sachen geduldet. Für jemanden der meint, überschüssige Kräfte zu haben, gibt es genug Gelegenheiten sich abzureagieren. Zum Beispiel im hauseigenen Fitnessraum oder indem man sich zwischendurch mal eine Woche lang bei einem unserer Bauern oder Fischern ausarbeitet.
 



 
Es wird drittens größten Wert auf die pünktliche Einhaltung der vorgegebenen Zeiten gelegt. Das uns von euren Eltern entgegengebrachte Vertrauen in die Wahrnehmung unserer Aufsichtspflicht rechtfertigt die in diesem Punkt auferlegte Strenge. Für alle heißt das, die Unterrichtszeiten genau einzuhalten und für euch Fünfzehn- und Sechzehnjährige, dass ihr spätestens um 20 Uhr hier auf dem Gelände seid. Abweichungen davon sind nur gestattet, wenn eine Lehrkraft die ausdrückliche Genehmigung erteilt hat. Schuldhaft nachgewiesene Verstöße werden beim ersten Mal ermahnt. Allerdings führt schon die zweite Missachtung dieser drei Regeln zu einer fristlosen Kündigung des Aufnahmevertrages. Hat dazu noch jemand eine Frage?“
 

 
Die neuen Schülerinnen und Schüler schauten sich fragend an und alle schüttelten verneinend die Köpfe. „Äh, doch“, sagte Moritz, „wenn man durch ein plötzliches Ereignis verhindert ist, pünktlich wieder hier zu sein, also zum Beispiel der Bus kommt nicht oder so was, was kann man dann tun?“ „Für diese Fälle gibt es ein Notfalltelefon, das wöchentlich zwischen den Lehrkräften wechselt und weitergereicht wird. Die Rufnummer könnt ihr der Hausordnung entnehmen und am besten in eure Handys einspeichern. In wirklich dringenden, ernsthaften Notfällen wählt ihr natürlich die 110 oder 112, aber das dürfte ja bekannt sein.
 



 
Wenn keine weiteren Fragen sind, dann wünsche ich euch hier bei uns ein gutes Gelingen, viel Erfolg beim Lernen und Spaß in der Gemeinschaft. Und glaubt mir, weder an dem einen, noch an dem anderen wird es mangeln. Nach einer gewissen Zeit der Eingewöhnung haben sich die meisten unserer neuen Schülerinnen und Schüler hier sehr wohl gefühlt und denken später gerne an ihre Zeit bei uns zurück. Das bestätigen die Ehemaligen auf ihren jährlichen Zusammenkünften hier im Haus immer wieder. So Klaus, jetzt bist du dran!“
 

 
„Ja, danke Iris, also wir gehen jetzt in euren Klassenraum und dann schau‘n wir mal.“ Der Unterrichtsraum für die Neunte Klasse befand sich auf der gleichen Etage. Dort fanden sie sieben Schreibtische vor, die in einem großen Kreis aufgestellt waren. „Am besten ihr lauft ein paar Mal hier herum und setzt euch irgendwann einfach auf den Platz, der euch gefällt.“ „Eh, Moment mal und wo sitzen Sie?“, fragte Marit. „Ich setze mich an den Tisch, der frei bleibt. Ihr werdet es kaum glauben, aber das ist meist immer derselbe Platz.“
 

 
Zögernd setzte sich die kleine Gruppe in Bewegung. Nur Moritz nahm sofort an einem Tisch Platz, von dem er gut aus dem Fenster sehen kann. Marit wählte den Schreibtisch rechts von ihm. Daneben möchte Valerie sitzen. Johannes entschied sich für den Tisch links von Moritz, dann kommt Gino und neben ihm Leyla. Der Lehrertisch steht also zwischen Valerie und Leyla.
 

 
„Ich denke, ihr habt alle eine gute Wahl getroffen, wenn nicht, könnt ihr auch jederzeit die Plätze tauschen. Dann beginnen wir mal. Also ich bin Klaus Ferber, euer Klassenlehrer und für dieses Jahr auch als Vertrauenslehrer der ganzen Schule gewählt, das habt ihr ja schon gehört. Die Fächer, die ich unterrichte, sind euch aus den Unterlagen bekannt. Wie Frau Kern schon erwähnte, wohne ich hier im Haus und bin für alle sozusagen Tag und Nacht zu sprechen. Nachts natürlich nur in wirklichen Notfällen, da bitte ich um euer Verständnis.“ Während er schelmisch in die Runde blickte, konnten sich Marit und Valerie ein hintergründiges Lächeln nicht verkneifen. Ferber registrierte es amüsiert. „Habt ihr Lust, euch auch ein wenig vorzustellen?“
 

 
Alle nickten mehr oder weniger erfreut und die Hand des Lehrers wies einladend auf Johannes. Der begann zögernd zu sprechen: „Also ich bin der Johannes und komme aus Stuttgart. Ich bin 15 Jahre alt. Meine Eltern sind beide sehr beschäftigt, deshalb haben sie nicht genügend Zeit, sich um mich zu kümmern, sagen sie, und darum bin ich hier. Ich konnte unter 3 Internaten aussuchen und habe mich für dies hier entschieden, weil ich den Bodensee von den Ferien her kenne und ihn sehr mag.“
 

 
Johannes blickte hinüber zu Moritz und der sagte: „Ich bin Moritz und komme aus Berlin. Meine Mutter ist vor langer Zeit gestorben, als ich noch klein war, mein Vater ist Flugkapitän. Ich wohnte allerdings bei einer Tante von mir, das war bisher eigentlich ganz o.k., doch die wird jetzt nach Kanada versetzt und naja, darum bin ich hier.“
 

 
Dann schaute er fragend zu Leyla hinüber. Die verschränkte angespannt ihre Finger ineinander, atmete tief durch und fing leise an zu sprechen: „Ja, ich bin also die Leyla, wir wohnten zuletzt in Freiburg. Meine Eltern sind viel unterwegs und darum musste ich ständig die Schulen wechseln. Das fand ich nicht so gut, außerdem sind meine Zensuren dadurch auch nicht so besonders. Ich will aber ein gutes Abitur machen und deshalb möchte ich für die nächsten Jahre hier bleiben.“
 

 
Nachdem Gino seine Geschichte erzählt hatte, ermunterte Herr Ferber auch Valerie kurz etwas über sich zu sagen. „Ich komme aus München. Meine Eltern leben nicht mehr zusammen und ich war es leid, andauernd zwischen den beiden hin und her zu pendeln. Außerdem konnte ich ihre ständigen Streitereien nicht mehr ertragen. Ich habe deshalb selbst darum gebeten, in ein Internat gehen zu dürfen. Und wie Johannes kannte ich den Bodensee auch aus den Ferien. Die Gegend hier gefällt mir sehr.“
 



 
„Und Marit?“ Aufmunternd und neugierig blickte der Lehrer auf das Mädchen mit den kurzen blonden Haaren. „Ich komme aus Kiel, aus der Sicht meiner Eltern hatte ich dort die falschen Freunde kennengelernt und deshalb sollte ich von da weg. Mir fällt es nicht leicht, hier zu sein, so weit weg von Zuhause, das merke ich jetzt schon, aber ich will mir Mühe geben, mich einzuleben.“ Man merkte dem Mädchen deutlich an, dass es sich kurz fassen wollte.
 

 
„Och, das wird schon, da bin ich mir sehr sicher“, sagte Herr Ferber freundlich und auch die anderen Fünf nickten Marit aufmunternd zu. „Habt ihr im Moment noch Fragen?“ Als sich keiner meldete, fuhr Herr Ferber fort: „Wie ihr bemerkt habt, liegt auf jedem Schreibtisch ein Notebook. Das ist von jetzt an euer Begleiter für die Unterrichte. Wahrscheinlich schon gegen Ende dieses Jahres werden wir auf Tablets umstellen, denn es sind viele interessante und nützliche Apps bereits vorhanden und weitere in der Entwicklung, die uns das Lehren und euch das Lernen mit toller Software stark vereinfachen können und eins kann ich euch jetzt schon versprechen: Der Spaßfaktor beim Lernen wird steigen. Herkömmliche Schulbücher werden wir dann kaum noch brauchen, aber auf Block und Bleistift werdet ihr nicht verzichten können.“
 

 
Dann begann der Lehrer mit einer kurzen Einweisung in den Gebrauch der Computer. „Falls euch irgendetwas nicht klar ist oder ihr Hilfe braucht, um die Geräte richtig zu bedienen, fragt bitte gleich, dann klären wir das sofort hier im Unterricht. Scheut euch aber nicht, eure Mitbewohner, die ja auch eure Paten sind, auszufragen. Normalerweise müsste denen ziemlich alles bekannt sein, was man braucht, um damit klar zu kommen. Sie wissen, dass das Prinzip der Hilfsbereitschaft hier unser Programm ist, ich kenne sie alle und ich bin sicher, dass sie euch gerne helfen werden.“ Neugierig und gespannt sitzen die sechs nun vor den aufgeklappten Notebooks. Als Gino zu Leyla hinüber blickte, sah er sie mit rotem Kopf vor dem Gerät sitzen. In der ersten Pause sprach er sie deshalb an: „Ich helfe dir gerne, wenn du mit dem Computer Schwierigkeiten hast.“ „Das ist ganz lieb von dir, Gino, denn ich habe wirklich kaum einen Schimmer von so einem Gerät.“ „Wir setzen uns jeden Abend eine Stunde zusammen o.k.? Dann schaffen wir das schon.“ „Aber wir wollen uns doch auch um den Garten kümmern!“ „Das mit dem Notebook ist jetzt erst mal wichtiger, dann kommt der Garten, alles klar?!“ Das Mädchen nickte jetzt sehr erleichtert.
 

 
Als die Pause beendet war, erklärte Herr Ferber: „Leute, ihr habt ja gehört, dass Leyla mit ihren Eltern sehr viel auf Reisen war. Da musste der Umgang mit dem Computer ja einfach auf der Strecke bleiben, ist doch klar. Deshalb biete ich dir, Leyla an, dich direkt neben einen der anderen zu setzen, um erst einmal zusammen zu lernen, willst du?“ Leyla lächelte dankbar, nahm ihr Notebook und rückte mit ihrem Stuhl hinüber an Ginos Schreibtisch. Als die anderen Schüler nach dem Unterricht zum Mittagessen hinunter gingen, blieb Leyla noch im Klassenraum und sagte: „Danke, Herr Ferber, das ist sehr freundlich von ihnen gewesen.“ „Das ist doch selbstverständlich, aber sag mir auch, wenn es mal ein Problem gibt, von dem ich nichts mitbekommen habe, o.k.?“ Leyla nickte froh und folgte dann den anderen nach unten in das Casino. Dort setzten sich die neuen Schüler zusammen an einen der größeren Tische. „Der Ferber ist ja irgendwie cool, oder?“, fragte Marit in die Runde. „Ja, er scheint ganz witzig zu sein“, erwiderte Valerie, „ich bin ja mal gespannt auf die anderen Lehrer.“
 

 
Die Jungs tauschten sich inzwischen aus über die technischen Ausstattungen der PC`s, über die neue Lernsoftware und natürlich über die angesagtesten Computer-Spiele. Mit diesem ersten Tag schienen alle sehr zufrieden zu sein. Gino und Leyla verabredeten sich für abends um 7 Uhr zu ihrem Treffpunkt, der Bank hinter dem Geräteschuppen.
 

 
Als sie sich zur vereinbarten Zeit dort trafen, war Gino ehrlich gesagt, ziemlich erstaunt, dass Leyla fast nichts über den Umgang mit dem Notebook weiß. Aber er stellte ihr keine großen Fragen, freute sich aber darüber, dass sie eine gute Auffassungsgabe hatte und ziemlich schnell lernte. Sie beschlossen, dass sie sich am Vorabend immer den Unterrichtsstoff für den nächsten Tag ansehen wollen. Leyla war heilfroh, dass sie so schnell einen guten und geduldigen Freund gefunden hat. Nach dem Lernen gingen sie durch den Garten. „Weißt du, was ich hier noch nicht gesehen habe?“, fragte Leyla, und sprach gleich weiter, als Gino verneinte. „Ein Beet mit Heilkräutern.“ „Was für Heilkräuter denn? So Küchenkräuter wie Schnittlauch, Petersilie, Minze und verschiedene Sorten Basilikum zum Beispiel gibt es aber da vorne irgendwo.“ „Naja, ich meine zum Beispiel solche, die gegen Erkältung helfen oder bei Verletzungen, Durchfall oder Unwohlsein.“ „Kennst denn welche?“ „Na klar, also zumindest einige. Es gab doch so Heilkundige wie Hildegard von Bingen zum Beispiel, die hat damals für viele Krankheiten das herausgefunden, was gut hilft. Man braucht nicht immer unbedingt die Chemiesachen aus der Apotheke, es wächst fast alles in der Natur. Meine Großmutter hat mir da viel beigebracht. Sie hat immer gesagt, gegen jede Krankheit ist ein Kraut gewachsen.“ „Du, das wäre ja toll, wenn du deine Heilkräuter hier anbauen könntest und ich meine Kartoffeln!“ Die beiden verabschiedeten sich später fröhlich und im Treppenhaus rief Leyla: „Gino!“ Als der sich umdrehte, sagte sie leise: „Danke!“ Dann gingen beide gut gelaunt und zufrieden mit diesem Tag auf ihre Zimmer.
 

 
Im Laufe der nächsten Tage und Wochen lernten die sechs Neuen auch alle anderen Lehrer kennen. Auf den ersten Blick besonders beliebt waren Constanze Frey, die Sport- und Naturwissenschaften lehrte und Alice Wilson, die Lehrerin für Englisch, Französisch und Geschichte. Hinzu kamen noch eine Reihe Fachlehrer für Informatik, Wirtschaft, Sozialkunde Kunst, Hauswirtschaft, Werken und Technik sowie für weitere Sprachen wie Spanisch und Latein. Die Tage waren zwar sehr ausgefüllt, aber irgendwie kam es den neuen Schülern vor, als ob das Lernen hier einfacher war als zu Hause. Von den Lehrkräften wurden sie wie Partner behandelt, mit denen zusammen definierte Aufgaben zu erledigen waren von den einen als Lehrende und von den anderen als Lernende. Um die anfallenden Projekte erfolgreich zu bewältigen, war diese Gemeinschaft von Lehrern und Schülern zusammen mit den Paten täglich immer wieder aufs Neue gefordert, ihr Bestes zu geben.
 

 
Wie besprochen, trafen sich Leyla und Gino jeden Abend. Das Mädchen hatte ziemlich schnell gelernt mit dem Computer umzugehen und die Lernprogramme einfach so anzusehen, als wenn sie in einem Buch stehen würden. Schnell verstand sie die Vorteile des Rechners bei der Bewältigung ihrer Aufgaben zu nutzen. Speicherung von Texten, Abfragen im Internet, moderne Kommunikation in den sozialen Netzwerken und natürlich auch Spiele zur Entspannung gingen ihr immer leichter von der Hand. Sie war so froh, in Gino einen „Lehrer“ gefunden zu haben, der ihr auf seine ruhige, ausgeglichene Art alles Nötige beibrachte oder vertiefte. Auch Marlene, ihre Patin und Mitbewohnerin half ihr sehr, sobald sie gebraucht wurde.
 

 
Inzwischen hatte Leyla sich Gino anvertraut, dass sie aus einer Sinti-Familie stammt und gar kein festes Zuhause hatte. Ihre Eltern gehören sozusagen zum „Fahrenden Volk“, wie es landläufig bezeichnet wird „zu Zigeunern“ wie sie traurig sagte. Sie haben noch nicht einmal eine Staatsangehörigkeit und ihr Aufenthalt wurde von den deutschen Behörden immer nur befristet geduldet, die Genehmigungen auch nur wegen der historischen Verpflichtung immer wieder verlängert. Sie wurde als einziges Mädchen von ihrer Großfamilie ausgewählt, Abitur zu machen, um später studieren zu können. Sie möchte entweder Juristin werden oder in die Politik gehen. In beiden Berufen sieht sie nämlich gute Möglichkeiten, etwas für Menschen ihrer Herkunft zu bewirken. Alle Verwandten legen monatlich Geld zusammen, um Leyla den Besuch dieses teuren Internats zu ermöglichen. Gino konnte nur staunen über diese Einblicke in eine ihm fremde Welt, von der er in seinem bisherigen Leben in einer wohlhabenden Schweizer Familie kaum etwas wahrgenommen hatte.
 

 
Eines Tages fragte er sie: „Hast du Lust am Wochenende mitzukommen und meinen Opa zu besuchen, ich denke, er würde sich freuen.“ „Wenn du willst komme ich natürlich gerne mit, aber glaubst du denn, ich bin auch willkommen?“ „Warum denn nicht, schließlich bist du meine beste Freundin. Er ist total gut drauf, weißt du, der ist auch irgendwie anders als die anderen.“ „Ältere Leute haben aber oft Probleme mit uns.“ „Wie meinst du das?“ „Naja von wegen Zigeuner und so, die Vorurteile eben. „Mein Opa hat die nicht, das garantier‘ ich dir!“ Gino nahm das Handy und rief seinen Großvater gleich an, um ihm zu sagen, dass er und seine Freundin am Sonntag zu Besuch kommen würden, wenn es passt. „Ihr könnt gerne kommen, ich erwarte euch zum Mittagessen.“ Trotz des kurzen Gesprächs hatte der Junge das sichere Gefühl, dass der alte Mann sich auf den Besuch freute. „Und der kocht, du wirst staunen, allerdings gibt es kein Fleisch bei ihm, soviel ich weiß. Aber was Opa bisher auch immer zubereitet hatte, es schmeckte alles köstlich!“
 
Kaum hatte er ausgesprochen, rief seine Mutter an. „Gino, wie ist es, wie geht es dir? Ich möchte dich am Sonntag besuchen.“ „Du, das geht nicht, ich bin verabredet, wir gehen zu Opa.“ „Wir?“ „Ja meine Freundin Leyla und ich, Opa freut sich und will für uns mittags etwas kochen.“ „Ach schade, das passt mir jetzt nicht so, ehm – ich meine mit Opa und so. Aber gut, ich verschiebe meinen Besuch auf ein anderes Wochenende. Da du dich nicht bei mir meldest, scheint es dir ja ziemlich gut zu gehen, oder?“ Gino berichtete seiner Mutter von den Unterrichten und dass hier alles prima läuft. Im Herbst bekommt er auch einen kleinen Kartoffelacker, wo er seine ‚Gokno‘ anbauen darf.
 

 
Am Ende des Gesprächs schaute Leyla ihn mit großen Augen entgeistert an, als sie fragte: „Du sagst deiner Mutter einfach ab, das geht?“ „Ja, wieso denn nicht, wir beide waren doch schon verabredet.“ „Du hast deine Mutter gar nicht gefragt, wie es ihr geht.“ „Ja das stimmt, denn innerlich bin ich noch ein wenig sauer auf sie und meinen Vater. Obwohl, ich sollte es als Glücksfall betrachten, dass sie mich hierher geschickt haben.“ „Wieso das denn jetzt auf einmal?“ „Weil es mir hier immer besser gefällt – und …“ „Und?“ „Und - weil ich dich sonst wahrscheinlich nie und nimmer kennengelernt hätte.“ Leyla lächelte verlegen, aber glücklich und küsste ihren Freund zärtlich auf eine Wange, während er seine Arme um sie legte und sie fest an sich drückte.

    
        Einladung mit Hindernissen

    

 
An dem besagten Sonntag machten sich die beiden jungen Leute auf den Weg zu Großvaters Haus. Sie gingen die Uferpromenade entlang, da wo die Restaurants und kleinen Boutiquen sind. Ein Student war gerade dabei, eine Portraitzeichnung von einer Touristin anzufertigen. Dort blieben sie kurz stehen und sahen zu, wie der junge Künstler mit Kohlestiften das Gesicht der Frau auf einem Papierbogen sehr treffend nachzeichnete.
 

 
„Auch eine Möglichkeit Geld zu verdienen, was?“ Die beiden fuhren herum, denn natürlich erkannten sie die Stimme des hochnäsigen Carlo. Der stand vor einer kleinen Gruppe anderer Schüler aus seiner Klasse. „Und Geld kannst du doch bestimmt gut gebrauchen Leyla, oder?“ Gino trat dicht an den Provokateur heran. „Und was soll das jetzt heißen, Carlo?“ Der weitaus größere und kräftigere Schüler lächelte jedoch arrogant über Ginos Kopf hinweg und fixierte nur Leyla. „Wenn es jedoch zum Zeichnen nicht reichen sollte, dann mach doch einfach das, mit dem ihr Zigeuner immer euer Geld verdient habt, mit ‚Aus der Hand lesen‘ oder ‚Wahrsagen‘ zum Beispiel!“ Gino konnte sich nicht mehr beherrschen, als das Wort Zigeuner fiel. Er hatte er plötzlich einen roten Film vor Augen und schlug ohne zu überlegen zu. Carlo hatte wohl damit gerechnet, denn er drehte seinen Kopf so geschickt zur Seite, dass Ginos Faust nur noch ganz leicht seinen Hals streifte.
 



 
„Wegen so was kannst du rausfliegen, Kleiner, das weißt du doch.“ „Das wollen wir doch einmal sehen, wer hier zuerst fliegt, ich wette, du bist es!“ Gino war außer sich vor Wut. Zum Glück machte Leyla einen Schritt auf die beiden Streithähne zu und zerrte Gino an seinem Shirt zurück. „Komm, er ist es nicht wert.“ „Hey, Fräulein Zigeunerin – ganz cool was?“ Carlo blickte höhnisch auf das Mädchen hinab. Die machte einen Schritt nach vorne, stellte sich breitbeinig vor ihn hin und hob ihre Hand. Dicht vor seinem Gesicht drohte sie ihm mit geballter Faust und sah ihn zornig an. Ihre schwarzen Augen funkelten bedrohlich. „Ich warne dich, treib es nicht zu weit. Wenn meine Geduld zu Ende ist, Junge, wird es dir sehr, sehr schlecht ergehen. Dann wirst du dir wünschen, du hättest mich nie getroffen!“ Abrupt drehte sie sich um, fasste Gino am Arm und zog ihn weg von der Gruppe. Carlo wandte sich indessen nicht mehr ganz so großmäulig – ja, sogar etwas eingeschüchtert von dem resoluten Auftreten von Leyla – an seine Mitschüler: „Habt ihr das gehört, dieses Mädchen droht mir!“ Einige der jungen Leute blickten aber betreten zu Boden und die anderen waren auch nicht gerade erfreut über diesen unschönen Zwischenfall. Da merkte Carlo, dass er zu weit gegangen war. „Ich wollte doch nur einen Spaß machen, kommt Leute, ich gebe ein Eis aus. Und euch beiden wünsche ich auch noch einen schönen Tag, ich bin wirklich kein Unmensch, seid doch bloß nicht so sensibel!“, rief er den beiden hinterher.
 

 
Gino und Leyla gingen aber ihres Weges, ohne sich noch einmal umzudrehen. „Wieso der deine Herkunft weiß, frage ich mich.“ „Das ist nicht das Problem, ich frage mich eher, warum macht er das und was hat er gegen mich. Danke übrigens, dass du mich verteidigt hast.“ „Ich wäre froh, wenn ich ihn wenigstens richtig getroffen hätte.“ „Nein, nein, es ist gut so, wie es jetzt ist.“
 

 
Inzwischen waren sie am Ende der Promenade an dem großen Parkplatz bei den Autofähren angekommen. Sie gingen weiter der Straße nach in Richtung Unteruhldingen und bogen nach einigen hundert Metern rechts ab. Das Haus vom Großvater lag auf einer Anhöhe, ein rot angestrichenes Holzhaus mit einem dunklen Schieferdach. Es war ziemlich alt und schien nicht sehr groß zu sein. Von dem hoch gelegenen Grundstück aus hatte man einen malerischen Ausblick auf den Bodensee. Rechts sah man bis zur ‚Basilika Birnau‘, einer Wallfahrtskirche und weiter bis nach Unteruhldingen und Überlingen. Am gegenüberliegenden Ufer lagen die Halbinsel Höri und die Insel Mainau. Man konnte auch hinüber nach Konstanz, Kreuzlingen und sogar die hohen Berge der Schweizer Alpen sehen.
 



 
Gino öffnete das kleine Holztor und sie gingen durch einen wilden Naturgarten voller bunter Blumen, Gräsern und zahlreichen unterschiedlichen Sträuchern und niedrigen Bäumen auf das Haus zu. „Im ersten Moment denkt man, dass der Garten ungepflegt ist“, sagte Gino und zeigte mit seinem ausgestreckten Arm in die Runde, „aber wenn man genauer hinsieht, merkt man, dass das vermeintliche Chaos wohlgeordnet ist.“ Leyla blickte sich sehr interessiert um. Man merkte ihr an, dass ihr der Vorgarten unheimlich gut gefiel. An der Haustür hing eine alte Schiffsglocke. Gino zog an dem herunterbaumelnden Hanfseil, so dass ein heller Klang ertönte.
 

 
Gleich darauf drückte der Junge die Klinke der Tür hinunter, öffnete sie und winkte Leyla, dass sie zu ihm herkommen soll, denn sie stand noch von deren Schönheit und Vielfalt fasziniert, inmitten der bunten, hochsommerlichen Pflanzenpracht. Aus der Küche hörten sie den Großvater rufen: “Kommt schon mal rein, ich bin gleich bei euch.“ Die beiden Freunde gingen durch einen kleinen Flur und gelangten in das Wohnzimmer und von dort aus auf die Gartenterrasse, die sich zum See hin öffnete. Dort auf den hölzernen Bohlen stand ein Tisch mit vier Stühlen, Besteck und Servietten für drei Personen waren schon aufgedeckt.
 

 
Der alte Mann kam auf die Terrasse. Er hatte eine Schürze um, die war aus grünem Stoff. Er wischte sich gerade noch die Hände an einem Küchentuch ab. „Schön, dass ihr da seid. Geht gleich los mit dem Essen, ich hoffe, ihr habt ordentlich Hunger mitgebracht!“ „Opa, das ist meine Freundin Leyla.“ Er reichte den beiden Teenagern die Hand. „Sei willkommen, Leyla. So, jetzt setzt euch schon mal hin, ich bringe gleich den ersten Gang.“ „Ich helfe ihnen!“ Leyla, die sich eben erst hingesetzt hatte, sprang schon wieder auf und folgte dem Großvater in die Küche. Sie kam mit einer großen bunten Salatschüssel in den Händen wieder heraus. Der Mann brachte die Teller und zwei Schälchen mit Soßen heraus und verteilte alles auf dem Tisch. „Vinaigrette und eine Joghurt-Senfsoße, probiert und nehmt, was ihr mögt.“ Sie setzten sich und Clemens Berger sprach leise ein kurzes Tischgebet. „Na dann lasst es euch gut schmecken, im Salat ist ungefähr alles, was ihr hier an Pflanzen seht. Die Blüten darauf sind nicht nur eine schöne Deko, sondern essbar. Guten Appetit!“ „Danke, dass ich mitkommen durfte, Herr Berger.“ „Wenn Gino jemanden mitbringt, freue ich mich. Außerdem ist es für mich viel einfacher größere Portionen zuzubereiten.“ Die kleine Tischgesellschaft begann zu essen und die Teenager waren begeistert. „Das schmeckt alles irgendwie ungewöhnlich, aber es ist köstlich!“ Leyla schaute den Großvater bewundernd an. „Ja, ich verwende halt auch mal wenig bekannte Kräuter und Gewürze, probiere gerne etwas aus.“ Das Hauptgericht war eine leckere Pilz-Nudelpfanne mit selbst gesammelten, frischen Waldpilzen und Pappardelle, das sind besonders breite italienische Nudeln. Zum Nachtisch gab es dann Vanille-Panna-Cotta mit Dessertsoße aus späten Erdbeeren und frischer Minze.
 

 
Nach dem Essen strahlten die beiden jungen Gäste den alten Herrn an. „Na, seid ihr zufrieden?“ „Opa“, antwortete Gino, „so lecker habe ich schon lange nicht mehr gegessen und wie ist es bei dir, Leyla?“ „Es war einfach fantastisch, Herr Berger, ich fand das ganze Essen toll. Und so besonders, aber immer spürte man den Eigengeschmack der frischen Zutaten, das war super!“
 

 
Später räumten alle drei gemeinsam auf und brachten auch die Küche wieder in Ordnung. Dabei erzählten die beiden Schüler von ihrer Zeit im Internat und dass dort auch alles gut sei und das Essen sehr abwechslungsreich ist und meistens schmeckte.
 

 
Als sie wieder draußen auf der Terrasse saßen, tranken sie noch einen süßen Espresso, der traditionell in dem kleinen Aluminiumkocher aufgebrüht wurde und Berger zündete sich eine Pfeife aus dunklem Holz an, nachdem er sie bedächtig mit Tabak gestopft hatte. „Ist übrigens auch eigener Anbau, in Bioqualität sozusagen.“ Dann warf er einen fragenden Blick zu seinem Enkel hinüber. „Es ist also gar nicht so schlimm, Gino, dass du hier zur Schule gehst?“ „Nein, es ist viel besser, als ich befürchtet hatte. Ich darf auch im Frühjahr meine eigenen Kartoffeln anpflanzen und Leyla bekommt ein großes Beet für ihre Heilkräuter.“ „Einige Ableger und Wurzeln kannst du gerne von mir haben, Leyla. Wie ist es denn für dich so im Internat?“
 

 
„Anfangs war es sehr schwer für mich, weil - zum Beispiel - ich hatte keine Ahnung vom Computer, aber Gino und Marlene, das ist meine Mitbewohnerin, haben mir super geholfen und jetzt bin ich schon fast auf dem Laufenden. Wir haben auch einen tollen Klassenlehrer, der mich fördert. Und die meisten anderen sind auch in Ordnung. Wir sind ja nur sechs in der Klasse und da fällt das Lernen leicht.“
 

 
„Als ihr ersten hier ankamt, hatte ich den Eindruck, ihr wart ein wenig angespannt. War das so?“ Die beiden erzählten von dem Vorfall auf der Uferpromenade unten in Meersburg. „Wenn der Junge dich wegen deiner Herkunft runter machen will, ist er wahrscheinlich mit sich selbst nicht zufrieden und sucht jemanden, an dem er sich reiben kann. Ich finde es aber richtig, dass ihr euch gewehrt habt. Treibt es nur nicht zu sehr auf die Spitze, damit ihr keinen Ärger mit der Schulleiterin bekommt. Wie wäre es, wenn ihr euch an den Vertrauenslehrer wenden würdet?“
 



 
Die beiden Freunde meinten aber, dass sie damit noch etwas warten wollten. „Also ich finde es toll, dass deine Familie so ein großes Vertrauen in dich setzt, Leyla, und auch diese großen finanziellen Opfer bringt, dir diese Ausbildung zu ermöglichen. Das lässt du dir von niemandem verderben, hörst du! Es gibt immer eine Lösung und wenn ich helfen kann ---.“ Berger entzündete seine Tabakspfeife erneut und begann wieder zu sprechen, während er die beiden Jugendlichen aufmerksam ansah.
 

 
„Leyla weiß es sowieso und Gino, du hast sicher auch schon davon gehört, dass die Bevölkerungsgruppe der Sinti und Roma während der Hitlerdiktatur, genau wie die Juden, von den Nationalsozialisten verfolgt worden sind, viele von ihnen wurden in die sogenannten Konzentrationslager verbracht, grausam gequält und letztlich getötet. Es wäre also gerecht, die Überlebenden dieser Hölle sowie die Hinterbliebenen der Opfer genauso zu entschädigen und mit Respekt zu behandeln, wie die Juden auch. Aber ich glaube, von dieser Sichtweise ist unser Staat noch weit entfernt. Im Gegenteil, es wird heutzutage wieder offen über die Abschiebung dieser Menschen diskutiert.“
 



 
Clemens Berger fuhr fort, immer nur kurz davon unterbrochen, wenn er den Rauch seiner Pfeife einsog. „Die „Zigeuner“ wie man früher sagte, hatten natürlich in der Bevölkerung zu allen Zeiten einen schlechten Ruf. Besonders nach dem 2. Weltkrieg, als viele hier in Deutschland zusehen mussten, dass sie nicht verhungerten und darauf achteten, dass ihnen das Wenige was sie hatten, nicht auch noch weggenommen wurde. Ich kannte selber einige Sinti, die mit mir zusammen als Erntehelfer bei den Winzern und Bauern in dieser Gegend gearbeitet hatten beziehungsweise zur Arbeit verpflichtet wurden. Sicher war da eine andere Mentalität zu spüren. Die Männer waren heißblütiger und die jungen Frauen oft schöner als die hiesigen. Und manches Mal blitzten im Streit die Messer auf. Das machte natürlich Angst. Aber ich bin mit ihnen gut ausgekommen, vielleicht weil ich sie so angenommen hatte, wie alle anderen Menschen auch. Sicher, die jungen Männer waren nicht immer pünktlich und regelmäßig zur Stelle, aber was hatten sie auch für eine Geschichte! Zu allen denkbaren Zeiten in der Vergangenheit wurden ihre Vorfahren verfolgt, hin- und hergejagt in Europa und was weiß ich noch wo. Das kriegt man doch in wenigen Jahren nicht raus aus den Menschen, dieses erzwungene, unstetige Leben! Ich freue mich wirklich für dich Leyla, du wirst nun deinen eigenen, einen anderen Weg gehen und erfolgreich sein! Meine Unterstützung sage ich dir hiermit jetzt schon zu.“
 

 
Leyla lief um den Tisch herum und umarmte den Großvater mit Tränen in ihren Augen. „Ich weiß gar nicht, wie ich ihnen danken soll, Herr Berger, für ihr Verständnis und für ihr Wohlwollen - und natürlich - für das wunderbare Essen.“ „Komm bald mal wieder Mädchen und leiste einem einsamen Mann Gesellschaft, das ist Dank genug. Kannst mir bestimmt auch noch was beibringen über manche Heilkräuter und die alten Familienrezepte deiner Großmutter.“
 

 
Nachmittags aßen sie Kuchen und besichtigten noch einmal in Ruhe die Gärten des Großvaters, der auf alle Fragen der Jugendlichen Antworten hatte und ihnen viel erklären konnte. Am frühen Abend verabschiedete sich das Freundespaar herzlich von dem alten Herrn. „Opa, ich muss dir mal etwas sagen: Ich habe dich noch nie so viel reden gehört wie heute!“, sagte Gino staunend, als sein Großvater ihn an sich drückte. „Das muss dann ja wohl an deiner hübschen Begleitung liegen, oder?“, schmunzelte der und winkte ihnen noch nach, als sie sich durch den blühenden Vorgarten hindurch auf den Weg zurück in die Stadt machten.
 

 
„Dein Opa ist echt Klasse! Eigentlich ähnlich wie meiner, aber der ist leider schon lange tot.“ „Hab ich dir doch versprochen, dass er o.k. ist, und das Essen? War super was?“ „Ja, ganz toll, wann besuchen wir ihn wieder?“ Leyla lächelte ihren Freund aus ihren großen schwarzen Augen fragend an.





- Ende der Buchvorschau -
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